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Zum Buch

Am Tag, an dem Augustus bestattet wurde, kamen alle öffentlichen und privaten Geschäfte zum Stillstand. Ganz Rom und Hunderttausende von Menschen aus ganz Italien beteiligten sich an den Trauerfeierlichkeiten. Die Leiche wurde auf einem Prunkbett auf den Scheiterhaufen gesetzt. Darüber ruhte, für alle sichtbar, ein aus Wachs gefertigtes Abbild des Toten. Als das Feuer aufloderte, stieg ein Adler in den Himmel – ein Zeichen dafür, daß der Verstorbene zu den Göttern erhoben worden war. Ein Senator bestätigte später unter Eid, er habe die Seele des Verstorbenen zu den Göttern auffahren sehen. Livia, Augustus’ Witwe, belohnte den Zeugen mit einer Million Sesterzen.

Wer war dieser Mensch, der damals unter die Götter aufgenommen worden sein soll? Ein Willkürherrscher? Ein Friedensfürst? Ein Neugestalter von Staat, Heer, Gesellschaft und Kultus, kurzum – der Neugestalter der römischen Welt? Werner Eck bietet in seiner fesselnden Biographie Antworten auf diese und viele weitere Fragen zur Machtpolitik des Augustus.
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Das Mausoleum des Augustus. Die Veröffentlichung der Zeichnung erfolgt mit freundlicher Genehmigung durch Professor Henner von Hesberg, Köln.




1. Ein Nachspiel

Spät im Jahr 14 n. Chr. traf in Ancyra, der Hauptstadt der Provinz Galatien-Pamphylien im Herzen des anatolischen Hochlandes, eine umfangreiche Sendung aus Rom ein. Sie war bestimmt für den Statthalter der Provinz; Absender waren die damals amtierenden Konsuln. Diese dem Rang nach immer noch höchsten Amtsträger Roms teilten dem Provinzgouverneur mit, nach dem Tod des jetzt vergöttlichten Augustus sei im Senat dessen schriftliches Vermächtnis verlesen worden, darunter auch ein von ihm selbst abgefaßter Bericht über seine Taten (res gestae) und finanziellen Aufwendungen für das römische Volk. Dieser Text sei entsprechend Augustus’ testamentarischer Anordnung in Rom auf zwei Bronzepfeilern vor dessen Mausoleum eingraviert worden. Doch es genüge nicht, diesen Leistungsbericht nur in Rom zu publizieren; auch den Provinzialen müsse er nach dem Willen des Senats bekannt gemacht werden. Den Text der res gestae hatten die Konsuln beigelegt.

Wie der Statthalter zunächst dem Wunsch des Senats nachgekommen ist, wissen wir nicht. Möglicherweise hat er die Bürger der Stadt im Theater oder auf dem Marktplatz zusammengerufen und vor ihnen den Text in griechischer Übersetzung verlesen lassen. Doch er hat auf jeden Fall mehr getan. Denn er sorgte dafür, daß die Worte des verstorbenen Herrschers weithin in seiner Provinz verbreitet und dort schließlich auf Stein verewigt wurden: in Ancyra selbst wurden die res gestae auf den Wänden des Tempels für Roma und Augustus eingemeißelt, in lateinischer und griechischer Sprache, das Monumentum Ancyranum.

Diese „Königin der Inschriften“, wie Theodor Mommsen die res gestae genannt hat, ist eine Selbstdarstellung des Augustus, das Bild seiner Person und seiner Leistungen, wie sie nach dem Willen des ersten römischen Princeps den Menschen in Erinnerung bleiben sollten. Im 19. Lebensjahr war er ganz plötzlich „aus eigenem Entschluß“ und „mit seinen eigenen finanziellen Mitteln“ auf der politischen Bühne Roms erschienen und die beherrschende Gestalt bis zu dem Zeitpunkt geblieben, als er den res gestae die letzte sprachliche Fassung gegeben hatte, in seinem 76. Lebensjahr (14 n. Chr.). Was aus eigenem Entschluß 44 v. Chr. begann, erhielt bald den – zunächst erzwungenen – Segen des Senats. Noch der alte Augustus zählt seine zahllosen Ämter und Aufgaben, die ihm von Senat und Volk übertragen worden waren, im Detail auf. Niemand vor ihm hatte jemals eine vergleichbare Stellung im römischen Gemeinwesen eingenommen, solche Erfolge erzielt und war dafür in ähnlicher Weise ausgezeichnet worden wie er selbst. Er hatte das Herrschaftsgebiet des römischen Volkes überallhin ausgedehnt und seine Dominanz auch gegenüber Völkern, die er aus kluger Überlegung heraus nicht unterwerfen wollte, deutlich gemacht. Nach Innen und nach Außen hatte das Imperium unter seiner Führung nie zuvor gekannte Stärke, Stabilität und Prestige erreicht, so daß selbst von weit entfernten Völkern wie Albanern und Iberern im Kaukasus oder von Königen aus Indien Gesandtschaften zu ihm kamen. Senat und Volk hatten seine unübertroffenen Leistungen anerkannt, indem sie ihn auf völlig neue Weise ehrten. Der Senat übertrug ihm den Namen Augustus und schmückte den Eingang seines Hauses mit Lorbeerbäumen und der Bürgerkrone. Er ließ in seinem Sitzungssaal, in der Curia Iulia, einen goldenen Ehrenschild aufhängen, auf dem Augustus’ Tugenden: Tapferkeit (virtus), Milde (clementia), Gerechtigkeit (iustitia) und Pflichterfüllung gegenüber Menschen und Göttern (pietas) anerkannt und als Grundlage seiner herausragenden Stellung bezeichnet wurden. Die Auszeichnung mit dem Ehrentitel Vater des Vaterlandes (pater patriae) war logische Konsequenz und letzter Beweis für die durch eigene Leistung erreichte Stellung des Ersten, des Princeps.

Wie die Bevölkerung der Provinz auf diese Selbstaussagen des verstorbenen Herrschers reagierte, wissen wir nicht. Vieles davon war bekannt; man hatte immer wieder gehört, welch übermenschliche Taten Augustus vollbracht hatte. Ehrende Beschlüsse waren von den Städten für den fernen ‚Herrn‘ gefaßt und seine Statuen überall errichtet worden. Man hatte Altäre aufgestellt, an denen jährlich die Provinzbewohner auf ihn und seine Kinder einen Eid abgelegt und versichert hatten, ihn selbst unter Einsatz des eigenen Lebens zu schützen. Seit fast 40 Jahren war Augustus für die Bewohner von Galatien der zwar ferne, aber doch machtvolle Herrscher, eine übermenschliche Erscheinung, der Steuern forderte, aber auch den Frieden gewährleistete.

Auch in Rom hatte man nach Augustus’ Tod über seine außerordentliche Stellung im Staat gesprochen, über seine dreizehn Konsulate – was vorher kein Römer erreicht hatte –, seine 21 Imperatorenakklamationen, über die vielen, auch neuartigen Ehrungen, die für ihn beschlossen worden waren. Der Historiker Tacitus nannte das rund hundert Jahre später ein oberflächliches Gerede, weil es nur auf Äußerlichkeiten achtete, auf Titel, Ehrungen, die hohe Zahl der Auszeichnungen. Diejenigen aber, die mit wachem Blick Augustus’ Leben und Herrschaftszeit beobachtet hätten, seien zu wesentlich anderen Urteilen gekommen. Sie hätten nicht vergessen, wie der spätere Augustus in seinen jungen Jahren skrupellos im politischen Kampf die Seiten gewechselt, wie er durch Bestechungen, ohne irgendeinen offiziellen Auftrag Soldaten angeworben und sich durch sein angebliches Hinneigen zur republikanischen Sache eine offizielle Stellung erschlichen hatte. Verrat, Täuschung der politischen Gegner, Brutalität gegenüber Bürgern seien seine ‚Tugenden‘ gewesen, wenn es nur seiner Sache, seinem kompromißlosen Streben nach Herrschaft gedient habe. Seine Verbündeten im Kampf gegen die Republik, Antonius und Lepidus, habe er schließlich beide durch politischen Betrug überwunden. Zwar habe danach Friede geherrscht, aber ein blutiger Friede, nach Innen und nach Außen – denn politische Gegner seien beseitigt, römische Truppen vernichtet worden. Es genügte, auf die spektakulären Verluste gegen die Germanen zu verweisen; die Niederlage des Varus im ‚Teutoburger Wald‘ lag bei Augustus’ Tod erst fünf Jahre zurück.

Eine machtvolle und machtbewußte Persönlichkeit tritt aus diesen Worten des Tacitus entgegen, nicht die Idealgestalt, deren politisches Streben wesentlich von der Sorge um das römische Volk geprägt gewesen wäre. Eine Gestalt, die nach moralischen Kategorien in vielfacher Hinsicht sogar abstoßend wirkte, wenn man nur hinter die kaschierenden Worte offizieller Verlautbarungen sehen konnte und wollte.

Für Kritiker wie für vorbehaltlose Parteigänger war jedoch unbestritten, daß Augustus während der vergangenen 58 Jahre in Rom die gestaltende und bewegende Kraft gewesen war. 44 v. Chr. war er nach dem Tod Caesars unvermittelt auf der politischen Bühne erschienen und hatte sie seitdem nicht mehr verlassen. Seit 30 v. Chr. trat kein Gegner mehr auf, der ihm mit Aussicht auf Erfolg die Macht streitig gemacht hätte. Seitdem prägte er Rom und das Reich in entscheidender Weise, politisch und kulturell. Als er starb, war für die einen wie für die anderen klar, daß Roms staatliche Struktur ohne die durch Augustus geschaffene Form der monarchischen Herrschaft nicht mehr existieren konnte. Denn die Folge wäre erneut Bürgerkrieg gewesen, der entweder Rom als dominierende Macht im Mittelmeerraum vernichtet oder am Ende doch wieder zu einem monarchischen Regime geführt hätte. So akzeptierten (fast) alle das Ergebnis. Der Weg dorthin war lang und blutig gewesen, voller Experimente und Kompromisse. Doch darauf beruhte schließlich auch die Dauerhaftigkeit der neuen politischen Herrschaftsform.


2. Einfache Herkunft – zukunftsträchtige Verwandtschaft

Die Familie kam aus Velitrae, einer Stadt rund 30 km südöstlich von Rom am Fuß der Albanerberge. Sein Vater Gaius Octavius war dort geboren und gehörte zunächst dem Ritterstand an. Doch er schaffte wie viele andere führende Mitglieder der Munizipalaristokratie in dieser Zeit den Übergang in den Senat Roms und damit in die Führungsschicht des Reiches. Nach seiner Prätur im Jahre 61 ging er als Statthalter in die Provinz Macedonia, wo er wegen seines Sieges über den thrakischen Stamm der Besser als Imperator akklamiert wurde. Das hätte es ihm ermöglicht, im Triumphzug in Rom einzuziehen und bald den Konsulat zu erhalten. Doch er starb während der Rückkehr im campanischen Nola. Damit war er nicht mehr in den engeren Führungskreis der stadtrömischen Nobilität gelangt, der Gruppe von senatorischen Familien, die konsularen Rang erreicht hatten. Für die Stellung seiner Kinder war dies weniger von Belang, weil der Vater kurz vor 70 eine, wie sich später herausstellte, höchst folgenreiche Ehe mit einer Atia geschlossen hatte. Sie war über ihre Mutter Iulia die Nichte von C. Iulius Caesar, dem späteren Dictator. Damit hatte Gaius Octavius Anschluß an eine alte stadtrömische Familie patrizischen Ranges gefunden. Diese hatte zwar seit längerem keine herausragende Rolle mehr in der römischen Politik gespielt. Aber in den traditionsbewußten senatorischen Kreisen der Hauptstadt konnte solch familiäres Kapital leicht wieder aktiviert werden. Für ihren Sohn bestimmte diese Verbindung das gesamte weitere Leben; ohne sie wäre die Geschichte Roms anders verlaufen, zumindest hätte nicht Augustus Roms Schicksal bestimmt.

Am 23. September 63 gebar Atia in Rom ihr letztes Kind von C. Octavius, den einzigen Sohn. Er erhielt denselben Namen wie sein Vater. Als dieser vier Jahre später starb, heiratete die Mutter kurz danach L. Marcius Philippus, der im Jahre 56 zum Konsulat gelangte. Auch diese Verbindung nutzte dem Stiefsohn. Doch bestimmend wurde der Großonkel Caesar. Er hatte keinen Sohn, der junge C. Octavius war, zusammen mit einem L. Pinarius und einem Q. Pedius, sein nächster männlicher Verwandter. Wie alle Römer dachte auch Caesar in ‚dynastischen‘ Kategorien. Seine von ihm erreichte Stellung sollte möglichst innerhalb der eigenen Familie, innerhalb des eigenen Blutes weitergegeben werden. Später handelte Augustus genau nach diesen Kategorien.

Welche konkreten Pläne Caesar, seit April 46 zum Dictator auf zehn Jahre ‚gewählt‘, freilich mit seinem Großneffen hatte, ist nicht zuverlässig überliefert; vermutlich waren sie auch noch nicht völlig klar formuliert. Bekannt ist nur, daß er ihn in seinem Testament zum Erben von drei Vierteln seines Vermögens und damit zum Haupterben eingesetzt und ihn adoptiert hatte; die beiden anderen Verwandten sollten zusammen nur ein Viertel erhalten. Mit der Annahme der Erbschaft war auch die Auszahlung von Geldern an alle Veteranen Caesars verbunden, den Teil der römischen Bürger, dem Caesar vornehmlich seine politische Führungsstellung verdankte. Daß Caesar diese Verfügung in seinem Testament ohne weiterführende Absichten getroffen hat, ist kaum denkbar. Das Testament war am 13. September 45 abgefaßt worden, als es bereits keinen Zweifel mehr daran geben konnte, daß Caesar die in den Bürgerkriegen errungene Macht nicht mehr abgeben würde. Doch solange er wenigstens formal noch bestimmte Regeln der Republik einhielt, konnte er einen Nachfolger nicht unmittelbar bestellen; zudem nahm er auch nicht an, daß es im Augenblick schon notwendig wäre, für die Zeit nach seinem Tod konkret Vorsorge zu treffen. Doch an wen er grundsätzlich für die Weitergabe seiner politischen Stellung dachte, das zeigen die Bestimmungen seines Testaments; ebenso weisen öffentliche Ehrungen für den jungen Verwandten sowie die Aufnahme in den Patriziat darauf hin. Daß sich freilich so schnell Konsequenzen daraus ergeben würden, vermuteten weder Caesar noch der junge Octavius.


3. Usurpatorische Anfänge und Legalisierung

Als Caesar am 15. März 44 von seinen republikanischen Gegnern ermordet wurde, befand sich der junge Octavius in Apollonia in Makedonien. Er sollte dort seine intellektuelle Bildung erweitern und auf seinen Großonkel warten, der zum Krieg gegen die Parther aufbrechen wollte. Zahlreiche Legionen standen in der Provinz Macedonia bereit. Als die Nachricht vom Tod Caesars eintraf, sollen ihm seine Begleiter angeblich geraten haben, sofort diese Armee für sich zu gewinnen. Wenn das wirklich so gewesen sein sollte, dann erschien dem jungen Mann zumindest in dieser Situation eine solche Entscheidung verfrüht. Wußte er doch noch nicht einmal von den Bestimmungen des Testaments. Sie wurden ihm erst bekannt, als er in Eile nach Italien zurückgekehrt war. Dort hat er dann die Entscheidung getroffen, auch politisch Erbe seines Großonkels zu werden. Er hatte dessen Botschaft verstanden.

Engste Berater Caesars kamen zu ihm. Truppen, die in Brundisium für den Partherfeldzug zusammengezogen waren, sollen ihn begeistert begrüßt haben. Auf diese Weise gestärkt, tat er den ersten selbständigen Schritt in die Politik. Er forderte einen Teil der Gelder, die für den Partherkrieg bereitgestellt waren, und kassierte gleichzeitig den Jahrestribut der Provinz Asia – ohne jegliche Berechtigung, ohne Auftrag. Wenn Augustus in seinem Tatenbericht schreibt, er habe aus eigenem Entschluß und mit privaten Mitteln ein Heer aufgestellt, um den Staat, der der Herrschaft einer Clique ausgeliefert war, zu befreien, dann berichtet er zutreffend und falsch zugleich. Sein Entschluß, das politische Erbe des Verstorbenen mit militärischer Macht zu übernehmen, war sein eigener. Hätten ihm aber nur seine eigenen Finanzmittel zur Verfügung gestanden, wäre er schnell gescheitert.

So ausgerüstet konnte er auf seinem Zug nach Rom bereits Teile der in Campanien angesiedelten Veteranen Caesars für sich gewinnen. Am 6. Mai erreichte er Rom und übernahm unmittelbar das Erbe Caesars, auch seinen Namen. Er nannte sich C. Iulius Caesar. Den Beinamen Octavianus, wie er als Zeichen der Adoption üblich gewesen wäre, verwendete er selbst nie; zu sehr hätte er an seine bescheidene Herkunft erinnert.

Die politische Konstellation war nach dem Mord an Caesar noch nicht geklärt. Am 17. März war es zwar zu einer allgemeinen Amnestie für die Caesarmörder und gleichzeitig zu einer Anerkennung aller Bestimmungen, die Caesar getroffen hatte, gekommen. Marcus Antonius, fast zwanzig Jahre älter als Octavian, einer der engsten Vertrauten Caesars, amtierte zusammen mit Gnaeus Dolabella als Konsul. Es gelang ihm schnell, durch eine aufpeitschende Rede bei der Leichenfeier für Caesar und durch öffentliche Agitation die Caesarmörder aus der Stadt zu vertreiben. Dennoch wurde er keineswegs von allen als der natürliche Führer der Caesarianer akzeptiert. Gerade daraus dürfte sein über längere Zeit undurchsichtiges Lavieren zwischen den verschiedenen politischen Gruppen resultieren. Er verlor Sympathien bei der Plebs und bei den Veteranen, ebenso bei einem Teil der Caesarianer. Denn er verhinderte es zunächst, daß Caesar entsprechend dem deutlich gezeigten Wunsch großer Teile des stadtrömischen Volkes unter die Götter aufgenommen wurde. Indem er durch ein Gesetz die Provinzen Gallia Cisalpina in Norditalien sowie Gallia Comata, das von Caesar eroberte Gallien, auf sich übertragen ließ, zeigte er zudem deutlich, daß er seine eigene Machtposition übermäßig stärken wollte, womit er in Konflikt mit anderen führenden Caesarianern geriet. Er konnte nicht vermuten, damit seinem auf lange Sicht entscheidenden Gegner Octavian den Einstieg in die Politik zu erleichtern.

In Rom gewann der junge Caesar schnell Rückhalt. Er verkündete einerseits ganz offen, Rache an den Mördern seines (Adoptiv)vaters üben zu wollen. Das verlangte die in allen gesellschaftlichen Gruppen Roms als verpflichtend angesehene ‚Sohnesliebe‘ (pietas). Diese zeigte sich auch in der Auszahlung von je 300 Sesterzen an die Mitglieder der stadtrömischen Plebs, die in Caesars Testament versprochen waren; Antonius hatte es zu seinem Nachteil versäumt, diese Verpflichtung zu erfüllen. Auch die Spiele zu Ehren des Sieges Caesars, die Ende Juli gefeiert werden mußten, richtete Octavian aus, weil sich die dazu bestimmten Priester passiv verhielten. Als während der Spiele ein Komet erschien (sidus Iulium), wurde dies als Zeichen für die Divinisierung des Ermordeten propagiert. Er ließ diesen Stern demonstrativ den Statuen Caesars hinzufügen. Seine Popularität wurde auf diese Weise zu einem politischen Faktor. Doch er verstand es auch, sich mit den gemäßigten Caesarianern zu verständigen, und selbst zu manchen der Republikaner entstanden Verbindungen. Antonius versuchte zwar, den politischen Weg des ‚Jünglings‘, wie er ihn abwertend titulierte, zu blockieren; doch das gelang nur unvollständig. Immerhin schlug der erste Marsch auf Rom, den Octavian im Spätherbst 44 mit Veteranen aus Campanien unternahm, noch fehl. Diese caesarianisch fühlenden Kämpfer wollten – noch – nicht gegen andere Caesarianer antreten. Antonius war jedoch so verunsichert, daß er beschloß, Rom zu verlassen. Die bei Brundisium lagernden vier Legionen rief er zu sich, um mit ihnen die beiden gallischen Provinzen vorzeitig zu übernehmen, bevor noch das Mandat des jetzigen Amtsinhabers Decimus Brutus ausgelaufen war. Doch zwei der ihm rechtlich zustehenden Legionen fielen ab und gingen zu Octavian über; dessen Geldgeschenke waren attraktiver als die legalen Befehle des amtierenden Konsuls. Antonius’ Abzug aus Rom glich mehr einer Flucht.

Octavian mußte sich freilich immer noch auf seine legitimen Verpflichtungen als Sohn Caesars berufen; eine offizielle Stellung, von der aus er auch legal handeln konnte, fehlte ihm. Doch die neue politische Konstellation verschaffte ihm – noch nicht zwanzig Jahre alt – die gewünschten Handlungsspielräume. Im Senat konnte sich, trotz der Mehrheit der ‚caesarisch‘ eingestellten Mitglieder, eine republikanisch gesinnte Richtung durchsetzen, angeführt von dem jetzt 62jährigen Konsular Cicero. Dies wurde auch deswegen möglich, weil vielen der Caesarianer die Machtpolitik des Antonius Angst einflößte. Die Senatsmehrheit konnte Beschlüsse fassen, ein Heer aber hatte sie nicht, um sie gegen Antonius durchzusetzen. Das war Octavians Chance, die er ergriff. Daß er dabei scheinbar seine eigene Sache, die Rache für Caesar, zu vergessen schien, hinderte ihn daran nicht; sogar mit Caesarmördern kollaborierte er für kurze Zeit. Cicero gelang es, dieses Bündnis zu schließen. Octavian stellte seine Truppen der Senatsmehrheit zur Verfügung, die ihm im Gegenzug eine offizielle Position zuerkannte. Er wurde, ohne vorher ein Amt bekleidet zu haben, in den Senat aufgenommen und durfte dort in der höchsten Rangklasse, unter den ehemaligen Konsuln, seine Stimme abgeben. Außerdem erhielt er ein Kommando, ein imperium, mit dem Auftrag, gegen Antonius vorzugehen. Der 7. Januar 43, an dem er zum ersten Mal die Zeichen hoheitlicher, auch feldherrlicher Gewalt, die fasces, übernahm, wurde auch später noch durch ein Opfer als bedeutsamer Anfang herausgestellt. Darüber hinaus genehmigte der Senat die Erfüllung der finanziellen Versprechungen Octavians gegenüber seinen Soldaten. Wie der Caesarsohn freilich seinem Heer die scheinbare politische Kehrtwendung begreiflich machte, ist nicht klar; es muß ihm aber gelungen sein, da die Truppen ihm weiterhin folgten.

Octavian zog mit dem Heer nach Norditalien, wo Antonius Decimus Brutus in Mutina belagerte. Auch die Konsuln des Jahres 43, Hirtius und Pansa, zwei Caesarianer, fanden sich dort ein. In der entscheidenden Schlacht vor Mutina am 21. April wurde Antonius geschlagen, aber auch die beiden Konsuln waren am Ende tot. Octavian übernahm ganz selbstverständlich ihre Heere, womit er militärisch außerordentlich gestärkt war. Das brachte noch keine Entscheidung, denn das politische Machtgefüge veränderte sich schnell.

Zum einen hatte die Mehrheit des Senats inzwischen die Machtpositionen legalisiert, die Brutus und Cassius, die beiden Anführer der Verschwörung gegen Caesar, in Syrien und in Makedonien „aus eigenem Entschluß“, wie Augustus es später für sich formulierte, aufgebaut hatten. Damit hatte Octavian als militärischer Arm des Senats an Wert verloren. Manche formulierten das auch sehr drastisch, man könne ihn „aus dem Verkehr ziehen“. Zum anderen konnte Antonius nach seiner Flucht aus Oberitalien nach Gallien im Verlauf des Sommers mehrere Statthalter im Westen für sich gewinnen: Asinius Pollio, Munatius Plancus und Aemilius Lepidus. Diese propagierten nun ihrerseits die Rache für Caesar als ihr gemeinsames politisches Ziel, wozu die Einheit der Caesarianer die Voraussetzung bildete. Für Octavian war klar, auf welcher Seite er ideologisch und machtpolitisch stehen mußte, wenn er weiterhin eine Rolle spielen wollte. Dennoch versuchte er zunächst noch seine eigene Position zu verbessern. Da beide Konsuln tot waren, forderte eine Abordnung von Centurionen seines Heeres, die nach Rom gezogen waren, vom Senat den Konsulat für ihren Befehlshaber und für die Soldaten die lange vorher versprochenen Belohnungen. Als der Senat dies, in Verkennung der tatsächlichen Machtsituation, verweigerte, marschierte Octavian wiederum nach Rom. Diesmal war er erfolgreich. Zusammen mit seinem Onkel Quintus Pedius wurde er am 19. August 43 vom Volk, wie er auch in den res gestae betonte, zum Konsul gewählt. Das Volk allerdings hatte keine Wahl; denn diesmal waren die Centurionen nicht allein, sondern mit den Legionen erschienen. Durch ein Gesetz wurde sodann ein Sondertribunal gegen die Caesarmörder eingesetzt, womit Octavian seine laut propagierte Verpflichtung, Caesar zu rächen, in eine konkrete rechtliche Form brachte. Ferner wurden die restlichen Versprechungen aus Caesars Testament an die Veteranen nunmehr mit Geldern aus der Staatskasse eingelöst. Für Octavian aber drohte jetzt vom Norden durch die Koalition der Caesarianer um Antonius Gefahr. In kluger Voraussicht ließ Octavian den Senatsbeschluß wieder aufheben, durch den Antonius und seine Anhänger zu Staatsfeinden erklärt worden waren. Dieser Schachzug erleichterte die kommenden Verhandlungen.
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Das Monumentum Ancyranum – der Tatenbericht des Augustus; Beginn der lateinischen Fassung. Die Wiedergabe der Abbildung erfolgt mit freundlicher Genehmigung von Professor Edmund Buchner, München (Photo: F. Funk).
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